
MISSION UND KOLONIALISMUS
19 UND 20 JAH  ER

von arl uller

Juniı 1978 schrieb eın Jjunger philippinischer Mitbruder, BELTRAN,
ın seiner Lizentiatsarbeit: „Dreihundertsiebenundsiebzig re unter den
Spaniern, achtundvierzig a  IC untfier den Amerikanern, azu noch vıer
Jahre unter japanischer Herrschatft, damıt das Mafiß voll werde, en
ın der Seele der Fılıppınos Wunden hınterlassen, die unsichtbar weıter-
bluten.”“ ach seiner Meinung sind die Filıppinos in dieser Jangen eıt-
SPANNC eiInNn „Nicht- Volk” geworden, eın „Volk ohne Geschichte“, ein
olk ohne eigene Identität. Sie esäßen eine „Kolonialmentalıität“,
S1e halten siıch für unheiılbar zweıitklassıge Menschen, glauben nıcht
1  ®  hre eıgene Wüurde un: ihren Wert, en kein Vertrauen ZU sıch als
olk „Die weißen Herren kamen mıt iıhren Alphabeten, ihrer Sprache,
ihrer Geschichte, iıhren Helden, ihren Gesangen un! Gedichten, 1  .  hrer
Literatur un iıhrer Religion. Gestutzt auf die Überlegenheit ıhrer
affen, ZWAaNSCH s1e die Filıppinos, ach ihren Normen un!: dealen
leben Die einzıge Norm für Auszeichnung War Imitation.“ Diese Gege-
enheit habe ernste theologische Folgen. Philippinische Theologie wolle
Glaubensvermittlerin se1n 1m philıppinischen Kulturraum; WI1E aber
könne Christus sichtbar werden bei sovıel kultureller Verwirrung”? Wenn
BULTMANN recht habe mıt der Behauptung, daß die Identitätsirage und
die Gottesirage ein un:! dasselbe sind, habe dann der Gott Jesu Christi
seinen Standort 1mM philıppiniıschen olk auf seiner Suche ach nationaler
Identität un! Selbstverwirklichung!?

Das sınd ernste Anklagen un: Behauptungen. Wenn WITr versuchen,
S1e mıt wissenschaitlichen Ma{fßstäben MECSSCH, wird INan manches

sS1e können. Auf der anderen Seite zeıgen S1e, wıe viel-
schichtig das uns fur heute en! gestellte Ihema ist. Geschichte ıst
nıcht 1Ur die exakte Aneinanderreihung VO  - Daten un! Fakten, sondern
ihr Erleben Vomn Je verschıedenem Standpunkt AQuS, die Prägung Von
Menschen un!: Völkern durch eben diese Daten un Fakten Das Christen-
tum selber ist Geschichte un! hat gleichzeıtig Geschichte gemacht Die
JTatsache, daiß i1ssiıon und Kolonialıisierung Jahrhunderte hındurch
and ın and den Völkern sınd, War zweiftfellos
Chance un Aufgabe, War aber 1ın gleicher Weise Versuchung un!:
Versagen. Nur WEeNN WITLF beides sehen vermögen, werden WITLr der
Wirklichkeit gerecht.

Vortrag VO 1978 1m Haus Völker Uun! Kulturen, Augustin
BELTRAN, Problems and Orientations for Ghristology 2n the Phiılıppine
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Kolonzalpolıtik als weltgeschichtliches Phänomen
Koloniıisation un Kolonialpolitik gibt se1it erdenklichen Zeiten S50

gründeten die Aaus Kleinasıen stammenden Phönizier Jahrhundert
Chr die Handelskolonie Karthago Karthago selber gründete Kolonien
Sizilien un Spanıen, bis 146 Chr selber romische Kolonie

wurde Als die Portugiesen 15 /16 Jahrhundert den Indischen
(O)zean vorstießen trafen S16 uberall auf arabische Kolonien Die USA

hemals britische Kolonie, Miıttel- un: Südameriıka spanisch-
portuglesisches Kolonialgebiet Kanada Australien, Neuseeland Sud-
afrıka bevor S1IC selbständige Staaten wurden britische Domi-
[0)98

Das Jahrhundert un: die ersten Jahrzehnte des Jahrhunderts
charakterisiert 199078  w} AaUus europäischer Sıcht als das Zeitalter des Impe-
rialısmus Von wuchs die Bevölkerung Europas VO  ; 175 auf
450 Millionen Die Industrie Europas nahm ungeahnten Auf-
chwung Ebenso die Wissenschaft die Technik Der Wohlstand wuchs,
Kapiıtal un Investitionen wuchsen Die Hochfinanz vermittelte Rohstoffe
un! KErzeugnisse, lenkte den Handel verschob die eld- un W ertmassen
und Lrug YAÄGBE Dynamık des W eltimper1alısmus erheblich be1i 1ısenbahnen
Dampier un! erschlossen ihm alle eıle der Erde Die industrielle
Umwäalzung machte notwendig, sıch Übersee Rohstoffquellen A
satzmärkte und Lebensmiuttel verschaffen Der Bevölkerungsüberschuß
machte möglıch Entdecker, Kaufleute, Soldaten, Arbeiter, Fachleute,
Auswanderer überhaupt überallhın versenden

Erste Kolonialmacht dieser eıt War England Zu den Millionen
Quadratkiılometern Landfläche erwarb ab 1880 Agypten den Sudan,
Rhodesien die beiden Burenrepubliken Britisch Zentralafrıka Belutschi-
stan Birma, grolße Teile des indischen Reiches un! der malaıschen un!
australischen Besitzungen. 18580 beherrschte bereits 250 Millionen
Menschen, 1914 aber fast das oppelte: 44() Millıonen

uch Rußland kolonisierte, obwohl das Wort Kolonialismus der
Sowjetenzyklopedie ıcht exıstiert: tand erst 1955 anläfßlich der Asıen-

CHRUSCHTSCHOWS un BULGANINS Einlaß das kommunistische
Vokabular Es erwarb eben genannten Zeitraum das Amurgebiet und
Wladiwostok 1860 den Kaukasus un: den größeren eıl der Khanate
VO  w Zentralasien (1864—1879) Sachalıin (1875) unterwar die e-
Iurkmenen (1881—1884) und ubte Druck auf Afifghanıstan Aaus Mittels
der sibirischen Eisenbahn erweıterte C SC1INCNHN Machtbereich weıter
nach dem ÖOsten, bis schließlich der russisch japanısche Krieg SC1NECIHN

Vordringen Einhalt gebot (1905)
Frankreich verlor SC1NCMHN Einflufß Fernen Osten England schuf

sıch aber NCUC Kinflußgebiete, VOTLT em Afrıka 014 reichte der
französische Besitz Afrika VO Senegal his den agyptischen Sudan
und VO  w} Algier bis den ongo uch Marokko wurde Frankreichs
Kınflulßgebiet Frankreich chulte Aaus Algeriern, I unesiern Marokka-
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NCIN, Arabern, Senegalnegern un: Fremdenlegionären eın Heer, das D

Begıinn des Ersten We  rıeges 85 700 Mannn umfaßte un! auch auf
europälischem Boden eingesetzt wurde.

Deutschland 1e. sıch zunächst zurück, aber ab 1884 erwarb CS Gebiete
in ÖOst- und Südwestafrika, Kamerun un: Togo, Neuguinea un! den
Salomoninseln, ebenso den sogenannten Biısmarck-Archipel un! die
Marshalinseln ın der Sudsee. Später kamen I'sıngtau, die Marianen,
Karolinen, die Palauinseln, der Hauptteıil der Somoainseln und eın Stüuck
des Iranzösischen ongo hınzu. An sıch War Deutschlands Kolonialbesitz
nıcht groß, größer aber War se1n moralıscher Einflufß der
staändıg zunehmenden Bevolkerungsstärke die Geburtenziffer betrug
damals 37,5 %0 SCH seıiner Wırtschalftskralit, seiner milıtärischen
Stärke un: schließlich SCH se1ines Flottenbaues

talıen erwarb Eritrea un: Irıpolis, Belgien den Belgischen ongo
Holland un: ortuga bewahrten ihre alten Besıitztumer. Die USA über-
nahmen einen Großteil der spanıschen Besitzungen un stellten durch
den Bau des Panamakanals iıne schnelle Verbindung VOIN Atlantischen
ZU tillen Ozean her. apan faßte Fuß auf Formosa, auf Sachalin, ın
Korea, iın der Mandschurei un: olf Von Ischili

Wenn eıne Reihe VO  } Staaten auch iıhre Selbständigkeit bewahren un!
andere sS1e wiedererringen konnten, ist doch wahr, daß Ende des
imperiıalıstischen Zeitalters VO  w Milliarden Menschen 700 Mil-
l1ıonen unterworfenen Voölkern gehörten un! eın Drittel der Erdober-
fläche bewohnten. Dreiviertel der Menschen gehörten ZU europäisch-
amerikanischen Machtbereich, un! das vierte Viertel War notwendiger-
welse irgendwie VO  - iıhm abhängig.

Man mag sıch heute darüber wundern, daß diese Tatsache damals
nıcht als ethisches Problem empfunden wurde. Ein ethisches Problem
exıstierte damals nıcht. Man tellte sıch überhaupt nıcht die rage Es ist
darum auch nıcht richtig, rüuckblickend die Missionare anzuklagen, daß
S1E ohl Mi£ßstände 1n den Kolonien vorgıngen, nıcht aber
die Kolonisation als solche. Das ist eine Anklage aus heutiger Sicht
Damals sah iINld  - die Kolonisation 1e1 mehr als iıne Aufgabe, un INa  -
hob die Vorteile hervor, die die Kolonialvölker selber hatten. So wurden
Schule un:! Unterricht gefordert; Verwaltung un: Rechtsprechung WUI-
den geregelt, die Landschaft un das Verkehrsnetz verbessert, Hunger
und rankheit planmäßig bekämpit; ormell wurde auch die Sklaverei
abgeschafft. Wieviel persönlicher Freiheit verlorenging, wieviel
Machthunger, Habsucht, Grausamkeit, Ausbeutung miıt den hochgeprie-

Idealen der Kolonialisierung un: Kulturalisierung and 1n and
gıngen, steht autf einem anderen DRASCHER, der SOT SSa die
sogenannte „Spätzeıit des Kolonialismus“ ach iıhrer Schuld untersucht,
glaubt können: „Nur WCI1Nn WITr uns ın die Zustände der VOTI-
kolumbianischen Zeıiten zurückversetzen, wenn WITr uns die Beschränkt-
eıt des damalıgen Wissens, die Unmöglıichkeit e1INes regelmäßigen Ver-
TS uüuber weıte Räume hın voll vergegenwartigen, können WITr das
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riesenhaite Ausmaß solcher Fortschritte würdigen*.” ber auch stellt
dıe rage „ W:  1€ verhalt sich der Wert VON Ordnung, Lebenssicherheıit
und technıschem Fortschritt, welche die Weißen in den etzten 100 Jahren
den Kolonialvölkern unleugbar brachten, ZUT Beschraänkung iıhrer Freiheıit,
der Verweigerung des Selbstbestimmungsrechtes und der Unterbrechung
iıhrer eigenen Entwicklung, die dafür geopfert werden mufßten?“ ©) 270)
Wır verstehen, WeNn die Antwort auf eıne solche rage Je nach dem
persönliıchen Standort verschieden ausfallen wird.

21551072 UN dıe weltliche Macht
Da Kirche nıcht 1mM luftleeren aum exıstiert, wollen WITr uns nıcht

wundern, dafß die Missionstätigkeit der Kırche sıch tatsächlich 1m Rahmen
un: 1m Raum konkreter volkischer un!: staatlıcher Strukturen entwickelt
hat Die Aera Konstantins hat entscheidend das abendländische Christen-
tum gepragt Die germanıschen Völker fanden 1m allgemeınen über die
Bekehrung ihrer Fürsten den Weg ZU Christentum. In der Zeıt der
Reformation War das „Cuius reg10 1US relig10” ein selbstverständliches
Gesetz. Die Papste der beginnenden Neuzeıt übertrugen die Missjonie-
rung der neuentdeckten Völker den christlichen Koöniıgen Portugals un
Spaniens. Selbst die Propagandakongregation, die seıt ıhren Anfängen
versuchte, dıe 1ssıon VO  - dem inzwischen überstark gewordenen welt-
lichen Arm befreien, sah sıch genotigt, mıt diıesem ‚USammnmen.:
arbeiten.

Man kann nıcht leugnen, dafß die Konzeption der spanisch-portugie-
sischen Padroado-Mission iıne großartige Vision WAäal. Spanien un!
Portugal damals nıcht staatlıche Gebilde 1m Sınn des heutigen,
abstrakten, relig10s neutralen Staatenbegriffes, sondern christliche Staa-
ten, die sıich bewußt als solche verstanden un deren Repräsentant der
christliche König WAar. Wenn UrcC. die bekannten Teilungsbullen VO:  }

1493, 501 un! 1508 dem König vVon Spanien die „Herrschaft“ uüber die
NC}  er entdeckten Gebiete zugesprochen wurde, übernahm damıt
in feierlicher orm die Verplilichtung, deren Völker evangelısıeren.
KARL WAar sich dieser Gewissensverpilichtung schr ohl bewußt,

1520 den GCONSEJO INDIAS ın eviılla chrieb „Nur dann, WEeNnnNn
Wır diese Aufgabe, die uns sechr bindet un der Wır inn1ıg
genugen wüunschen, erfüllen, werden die Mitglieder des Rates siıch inrer
Gewissenspflicht entledigen; mıt iıhnen erledigen Wır Uns der Unsrigen.”

Die Gründung der Propagandakongregation 1622 kann 1909078  - insofern
einen Wendepunkt der Missionsgeschichte ECNNCNH, als INa  } die Hinein-
bındung der 1ss10on 1in das Padroado-System grundsätzlich als einen
Nachteil erkannt un!' sS1e Aaus dieser Verklammerung wieder herauszulösen
suchte. Es gelang tatsächlich, Spaniens un!: Portugals Einflufß in den
Missionen miıindern. Leider aber, wird INa  n heute SAaSCNH, traten
andere Mächte deren Stelle. Zunächst entwickelte Frankreich 1ıne
LCUEC orm des staatlıchen Missionsprotektionismus. Eıs uüubernahm dıe

DRASCHER, Schuld der Weißen? Die Spätzeit des Kolonialismus
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Schutzherrschaft über dıe Christen und Missionare 1m Osten und sandte
französische Missionare 1n dıe VO  w ıhm eroberten: Gebiete Kanadas,
Missıssıpp1l, Karıbischen Meer USW. Die Franzosen erfolgreiche
Missionare, gleichzeıtig aber sS1e Sendboten ihrer Nation. Prot.
JEDIN sagt 1in einem Artikel VO  e spezıiell uüuber die firan-
zoösıischen Indianermissonare: 1€ Indianer 1ebten iıhre Schwarzröcke.,
un: das War entscheidend für den Erfolg der Mission.“ Dann fügt
hınzu: „Wenn das Französische heute neben dem Englischen sıch als
Weltsprache behauptet, obwohl 65 ‚6KZER in verhältnismäßig wenigen
geschlossenen Gebieten außerhalb Frankreichs Landessprache ist, ist
das nıcht zuletzt e1n Verdienst der französischen Missionare un e  ihrer
Schulen? C6  C6

C'hina unterstand bıs tief in das letzte Jahrhundert hıneın dem Aadro-
adosystem. rst das Konkordat des Heiligen Stuhls mıt Portugal
machte möglich, die bisherigen Padroado-Diozesen aufzuheben und
der Propaganda unterstellen. Nanking wurde Urc. das Apostolische
Vikarıat Kıangnan abgelöst un: den französischen Jesuiten übertragen.
Peking Zzing als Apostolisches ıkarıa die französischen Lazaristen.
858 wurden auch die chinesischen Provinzen Kwangtung un: Kwangsı,
in denen Missionare des Parıser Seminars arbeiteten, VON 10 ab-
getrennt, daß V  - UU  - Sanz China der Propaganda unterstellt WAäarT.

Bedrückend ist, dafß dıe Anfange der LCUECETEN C'hinamission in bitterer
Weise miıt Politik vermischt on Urc. den Vertrag VOIl

Whampoa WAar das tranzoösısche Protektorat grundgelegt un! den
1m Vertrag genannten Hafenstädten Religionsfreiheıit gewahrt worden.
Die Kriegserei1gn1sse der folgenden Jahre, unter denen auch die Christen
viel leiden hatten, uhrten den Verträgen Von Iientsin 1858 un!:
Peking Uurc diese Verträge wurde den Chinesen 1mM aAaNZCH
Reich die Freiheit zugestanden, Christen werden un:! den christlichen
Glauben auszuuben, un: die Missıonare, gleıich welcher Nation, erhielten
einen entsprechenden Schutzpals der französischen ehNorden. Leider
wurde China selber be1 diesen Vertraägen nıcht befragt, S1e wurden ıhm
auferlegt. Die viıelen Verfolgungen un!: Ausschreitungen das
Christentum bıs 1in dieses Jahrhundert hineıin wurzeln mehr 1mMm “remden-
haß als 1m Hafß das Christentum. Irotzdem aber kamen 1 Boxer-
autfstand VON 1900 T ausende VON Katholiıken un! Priester z  n Leben
Um erstaunlicher ist, dafß TOLZ er Schwierigkeiten un: Verfolgungen
dıie christliıchen Gemeinden wuchsen. ach der Revolution VO  . 1911
un! der Ablösung der Mandschudynastıe zahlte die katholische Kırche
ın China 1,4 Millionen Mitglieder un {24 chinesische Priester.
SCHÜTTE untersucht ın seinem Buch „Die katholische Ghinamıssıon
Spiegel der rotchinesischen Presse“ eingehend die Schwächen un! angel
der NCUETCN Chinamission. Er kommt dem Urteil: „Bei aller außeren
Verquickung mıiıt der Politik hat die katholische Chinamission als (GGanzes

JEDIN, Weltmission un! Kolonialismus, he% Saeculum 398
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ıhr eigentliches, reli1g10ses Ziel STIELS erkannt un: treu verwirklichen
getrachtet. Der STETIS wiederholte Vorwurf, dafß diıe ausländischen Mis-
s1ionare polıtische Agenten un! Spione imperialistischer Maächte seı1en.
konnte als unbegründet zurückgewiesen werden“ (S 381)

Dafiß die franzoösische Regjerung 1n Tongking Fufß falßte, g1ing auf das
Bemuhen franzoösischer Missionare zurück. König SS Duc (1847—1882)
War eın blutiger Christenverfolger. Tausende VO  n Christen, unter ihnen
50 Priester un: Bischöfe., mufiten iıhren Glauben mıt dem en
bezahlen In dieser Sıtuation wandte sich der französische Konsul

MONTIGNY Msgr PELLERIN, den Apostolischen Vikar VO  n ord-
ochinchina, be1 N APOLEON HE zugunsten der Missionare un Christen

intervenıeren. Er tat Frankreich zogerte zunaächst. Als aber 1857
auch der spanische Dominikaner-Bischof. Msgr DIAZz. ermordet wurde,
entschlossen sıch beide, Frankreich un dpanıen, gemeiınsamem Vor-
gehen 858 wurde der Haften VON Tourane iın Tongking besetzt, 1859
daigon iın Cochinchina erobert, 1873 auch Hano1 eingenommen. Damıit
War der aIl hinterindische Kontinent ıIn Frankreichs Besitz. Es ist
historische atsache, da{fß die Missiıonare die französische Intervention
veranlaßt en un da{fß die Christen s1e 1ın iıhrer Bedrängnis erwarteten.
Es ist aber auch wahr, daß dıe meısten Missionare un: Christen mıt den
politisch-kriegerischen KEreignissen nıchts tun hatten. un daß die
zahlreichen Martyrer des Glaubens wıllen ıhr en ließen.

Es moöge hier eingefügt werden, daß der staatliche Kolonıialısmus des
19. Jahrhunderts ormell un offiziell andere Ziele verfolgte als die
ihm vorausgehenden Handelsgesellschaften. Wenn diesen prımar
wirtschaftliche Nutzung un Ausnutzung g1inNng, eizten sich die Staaten

W1€eE gesagt: ormell un offizıell das Zıiel, den Eıngeborenen bei
der Entwicklung helfen und S1e allmählich in dıe moderne Zivıilısation
einzugliedern. egen der immer mehr fortschreitenden I rennung VOoOoNn

Kırche un! Staat in Kuropa WAar auch nıcht möglıch, Missıon un
Kolonialpolitik CNS miteinander verquicken, WI1IEe in der theo-
kratischen Konzeption der beginnenden Neuzeıt och möglich WAarT. Die
Kongo-Akte des Berliner Kongresses VO  $ 1885, das „klassiısche Dokument
aufgeklärter neuzeıtlıcher Kolonialpolitik” (GENSICHEN), ruft 1n der
Präambel ohl fejerlich den allmächtigen Gott a verkündet annn
aber allgemeine, uneingeschränkte Relıgions-, Kultus- und Miss1ıons-
treiheit für Eingeborene und Einwanderer, für Christen und ıcht-
Christen. (GUSTAV ARNECK, der führende Mannn 1m evangelischen MiSs-
sS1onswesen damals, sprach S1IC. sehr pOosit1v ber die „Humanıtät” dieser
Beschlüsse AUS, Späteren Gesetzgebern allerdings WarTr 1e1 Freiheıit
zuviel. So ahm die Brüsseler Anti-Sklaverei-Konferenz VOon 1890 „Dar-
barısche Bräuche“ VO  - der 'Toleranz Aaus. Das Schutzgebietsgesetz des
Deutschen Reıiches VO  - 1900 ist auch, wenıgstens theoretisch, dem slam
gegenuüber iıntolerant.

Es wiıird immer wieder der einem Zuluhäuptling des Jahrhunderts
zugeschriebene Satz zıtiert: „KErst kommt der Miıssıonar, dann der Konsul,
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ann die Armee.“ Ist eine solche Aussage richtig”? Auf katholischer Seite
WIT  d in diesem Zusammenhang Bischof ÄNZER als „Kolonialpionier“ hin-
gestellt, VON den einen 1mM posıtıven, VON anderen 1m negatıven Sınn.
Der historische Hintergrund ist, dafß Bischof ÄNZER, der selber unter
dem chinesischen Fremdenhaß sehr gelıtten hatte, 1890 seine Sud-
Schantung-Mission unter deutschen Schutz tellte un damıt die Voraus-
setzung scha.  © daß nach der Ermordung der Patres NIESsS un HENLE
16 Abtretung des Pachtgebietes VON Kıautschou CTZWUNSCH werden
konnte. Wenn sıch Bischof ÄNZER spater rühmte, daß Deutschland ıhm
diesen Besitz verdanke, wurde das auf katholische un och
mehr auf protestantischer Seite als peinlich empfunden.

Auf evangelischer Seite wiırd auf ahnliche Beıispiele verwıesen. ach
dem utiıgen Asante-Krieg 862/63 setzte sıch der Basler Go  usten-
m1ssıionar ELIAS SCHRECK ın einem ausführlichen Memorandum dıe
britischen Parlamentsabgeordneten erfolgreich dafür e1ın, daß England
seın Protektorat beibehielt. In den 1880er Jahren War der UuS der
Rheinischen 1ssıon ausgeschiedene BÜTTNER ein sehr eifriger
un:! erfolgreicher Unterhändler 1mM Dienst der deutschen Kolonialbestre-
bungen 1n Sudwestafrika Der amalıge Leiter der Rheinischen Mission,
Missionsinspektor FABRI, Warlr VO  \ der „Nutzbarkeit” der 1ssion für die
ihr nachrückenden Handelsunternehmungen oder colonıalen Annex10-
nen überzeugt‘* un: verhandelte mıiıt der nıederländischen Regierung
ber die rheinischen Missionare auf Borneo wıe auch mıt dem Foreign
Office 1n London gCcCn des Schutzes der 1SsS10N 1in Südwestafrika. In
seinen dre1ı Eingaben AaAn das Auswartıige Amt des Deutschen Reiches
( giıng ıhm VOT em darum, daß dıe Freiheit und Unabhän-
gigkeit der 1ssıon gewahrt blieb

Die vorherrschende Meıinung der protestantischen 1sSs1ıon Warlr aber
eine andere. (GENSICHEN hat das 1in einem schr guten Artikel VOoONn

Kerygzma und Dogma nachgewiesen?. Unmittelbar ach der Amtsüber-
gabe VO  - Missionsinspektor FABRI (1884) schrieb die Barmener Missıons-
eitung „Noch nırgends ist iın der Heidenwelt eine europäısche Kolonie
entstanden ohne dıe schwersten Ungerechtigkeiten“ ; Portugiesen und
Spanıier, Holländer und Engländer en darın zıemlıch gleichen Schritt
gehalten. Die Deutschen werden schwerlich viel besser machen.“
Und S1e mahnt die 1ssı1onare: „Kure Aufgabe ist, Christum predigen
un!: die eele Volkes retten. Jene aber (die Kolonialisten) wollen
sich selbst bereichern, wollen Handel, Gewinn, Industrie, unbekümmert,
ob das olk darüber zugrunde geht.” GUSTAV ARNECK warnte wieder-
holt davor, auch 1Ur den Schein aufkommen lassen, daß INa  w 1Ss1on
treıbe, koloniale Erwerbungen vorzubereiten. FRANZ ICHAEL AHN
wollte mıiıt denen nıchts gemeın aben, „deren deutsches Blut « ıIn egel-

Fr FABRI, Bedarf Deutschland der Colomzen?
GENSICHEN, Die Deutsche Mission und der Kolonialismus, 1N: Kerygma

und Dogma 3 136—9249
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sterte Wallung geriet, WC111 auf deutsche Kolonien die Rede kam Als
sıch 886 für Deutsch-Ostafrika eine CUuc Berliner Missionsgesellschaft
konstituierte, schrieb ARNECK die vernichtenden Worte, daß diese „mıt
1  \A  hrem furor teutonıcus keine 1Ssıon treiben könne“.

(GENSICHEN anerkennt die Vorteile, die sıch A4Uus einer friedlichen, die
gegenseıtige Freiheit respektierenden Zusammenarbeit VO  — olonıal-
herrschaft un 1sSs1on ergeben können, wenn schreibt: „Es konnte
nıcht ausbleiben, daß sowohl der Missionar als auch die eingeborenen
Christen VO  $ der Stabilisierung der polıtischen Verhältnisse, der Ver-
besserung der Verkehrsverbindungen, der wirtschaftlichen Entwicklung
der Kolonien profitieren, Sar nıcht reden VO  - der Bedeutung einer
staatlıch garantıerten Freiheit der Religionsausübung un aubens-
verbreitung. Es konnte den 1ssionaren nıcht gleichgültig se1ın, ob
Witwenverbrennung, Ritualmord, Menschenopfer, das Sklavenunwesen
un! _ andere Unmenschlichkeiten gesetzlich unterbunden wurden oder
nıcht. Er wußte andererseıts eher un! meıst besser als irgendjemand
sonst die Werte, die auch der primıtıven Stammesgesellschaft un:
iıhrer Kultur eigneten. Gleichwohl konnte 1LLUI begrüßen, WECNN auch
der Kolonialbeamte der vorbehaltlosen Idolisierung des angeblich 1ın
paradiesischer Unschuld lebenden Kıngeborenen entgegenwirkte” (S 144)
es in allem aber ist se1n Urteil eher negatıv. Als Hauptargument

aIiur gıilt ıhm, neben vielen Einzeldifferenzen, die Tatsache: 9a8 Ver-
hältnis den Eingeborenen WAar ein anderes geworden, seıt auch der
Missionar nolens volens als Vertreter der herrschenden aCc angesehen
wurde: mochte Fälle geben, 1ın denen dıeser Umstand se1n Ansehen
starkte, lag 1er doch ın der ege eine psychologische Schranke, die
dem VO 1ss1onar erstrebten ertrauensverhältnis 1mM Wege War un
auf lange Sicht, auch uüber die eigentliche Kolonialepoche hınaus, ıne
sehr fühlbare Behinderung der Missionsarbeit ewirkt hat“ 146)

Es g1ibt viele Beispiele, iın denen dıe Missionare mıt den Kolonial-
verwaltungen 1n offene Konflikte gerieten. HEINRICH BERGER erwähnt
eine N€1 solcher Konflikte 1ın seinem 9078 erschıenenen Kamerun-
atoren identifizierten, S1e doch Urc iıhre  ®: carıtatıve Tätig-
keit un als Anwiälte der KEiıngeborenen schr rasch ıhr Vertrauen. Und
ucC So den Prozeß des Polizeimeisters BEIER KÖNIG, der die
Rechtmäßigkeit der Todesurteile NCUMN Leuten aus Malibu heftig
kritisiert hatte; den Prozeß des RIEDER Leutnant UMBES, der
auf der Suche ach onkubinen Jjungen Katholikinnen nachstellte: den
Prozeß des HOEGn Oberleutnan SCHEUNEMANN SCH seiner
brutalen Praxis der Trägeranwerbung; die sogenannte „Friedhofs-
affaire“, die Bıtte, einen gemeinsamen Friedhof für weiße un
schwarze Katholiken aben, die Bischof VIETER nach vergeblichem
Bemühen 1m Lande selber bıs ach Berlin trug. BERGER meınt: uch
Wenn sıch die Missionare 1n Kamerun grundsaätzlıc. mıt den Koloni-

6  6 BERGER, Mıssıon un Kolonzalpolıtik (1978)
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fügt hınzu: „Was ZU Abbau VOT em des ıinneren Wiıderstandes
die Deutschen beıitrug un den Prozefß der Befriedung beschleu-

nıgte” 298)
Ich selber habe den Konflikt zwıschen Kolonialregierung un: katho-

ischer 1Ss10nN 1m .hemals deutschen Togo darzustellen gesucht”. Die
Prozesse SCH sıch uber a  re hın Ihr Inhalt Wal: Der 1od eines
Hauptlings kurz nach seliner Haftentlassung, der Mitßbrauch e1inNes E
jährigen Mädchens HLG einen Stationsleiter 1in takpame, die ma{fßlose
Prügelung VONn Kıngeborenen angeblicher Arbeitsverweige-
runs USW. Daneben ıne 308 ©1 gegenseıtiger Beleidigungsklagen.
Die Missionare glaubten, besonders 1n puncto Sıittlichkeit un!: körperliche
Züchtigung dıe Interessen der Leute vertreten mussen. 1ine offent-
liche Reichstagsdebatte, die ber dıe kolonialen Verhältnisse 1n Togo
und die dıiesbezüglıchen Prozesse andelte 1906 hatte DAAT. olge, dafß
den Beamten verboten wurde, weiblıches Dienstpersonal 1n persönlichem
Dienst aben, dafß Urc egelung un Miılderung des Strafwesens
ıne gerechtere Behandlung der Eingeborenen garantıert wurde., daß
die Verfassung eines Kolonialgesetzbuches in Angriff S  IMN wurde.
Die Prozesse selber wurden nıcht Ende geführt, vielmehr auf 1plo-
matıischem Wege entschieden. Die deutsche Regierung WAar bereıt, dıe
umstrıttenen Beamten abzuberufen, aber 1LL1UT unter der Bedingung, da{fß
auch die die Prozesse ührenden Missionare zurückgeholt würden, vorab
der postolısche Präfekt Msgr. BÜCKING und FRANZ MÜLLER, der
Pfarrer VOII Atakpame. Msgr BÜCKING ieß S1C. nıcht bewegen, FRANZ
MÜLLER fallenzulassen, weil ıh: für absolut unschuldig hielt. ber
auch selber WAarlr nıcht bereıit, freiwillig zurückzutreten, da überzeugt
WT, ine gute Sache vertreten. Das Prinzıp E einer musse schließ-
iıch auf dem ar des Vaterlandes geopfert werden“”, wollte nıcht
gelten lassen. Schliefßlich wandte sıch die deutsche Regierung om.
Und Rom entschied, 99 des Friedens willen“ Msgr BÜCKING un

FRANZ MÜLLER abzuberuten Generalsuperior JANSSEN chrieb
damals emport den Prätekten der Propagandakongregation: „In
Deutschland kämpfen die Katholiken fuüur die Freiheit der Kırche ber
Was geschieht in Rom?“

Kolonisatıon UN 155107 aus der Sıcht der kolonısıerten Völker
Wie ELTRAN AaUus phiılıppinıscher Sıcht die rage beurteilt, wıssen

WIT AaUus der Kıinleitung. Der philippinische Historiker DE COSTA S]
SEIZ die Akzente anders, WECINN sagt „Kurz, die Philippinen SIN  d eiınes
der wenıgen Beıispiele geistlicher Eroberung: Eroberung durch ekeh-
rung, Kolonialısierung Urc Evangelisıierung. Es erg1ibt sıch eindeutig
daraus, daß die Spanier auf den Phıilıppinen, einschließlich der Miss1o0-
Narc, nıe mehr als 1 %/0 der Gesamtbevölkerung ausmachten, 1m egen-
satz den 3() SE mehr oder weniger, VOoONn Eiınwanderern 1n Latein-

MÜLLER, Geschichte der katholıischen Kırche ın I0ogo 1958), O03
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amerika. Philiıppinisches Christentum kann darum nıcht als Produkt
rassıscher Infusion gedeute werden. Es ist, Wenn nıcht asıatisches
Christentum, doch ine Christenheit, die fast Sanz Aaus Asıaten USa  -

mengesetzt ist®
Es ließen sıch Bücher füllen mıiıt Zitaten, die die Verquickung VO  e

Kolonialısıerung un: Weltmission verurteilen. uisehen erregte seiner-
zeıt PANIKKARS Buch „Asıen UN dıe Herrschaft des Westen“?. Es wird
auch heute noch oft zıtiert. Ins Deutsche übertragen wurde auch der
Sammelband afrıkanischer Priester: „Des Pretres nNO1LTS s’ınterrogent““,
Manche Bischöfe argerten sich damals, heute wundert 1090728  $ S1C. dafß

zahm ausgefallen ıst. ALBERT BÜHLMANN wartet mıt vielen Zitaten
auf 1n seinem Vortrag 16 Rechte der Person un: der Nation und iıhre
Bedeutung für die Mission “11. In seinem Buch „Missionsproze s ın Addıis
Abeba“ aßt einen Sudafifrikaner sprechen: Leider hatten auch Van-
gelıum un! Mission mıiıt dieser Unterdrückung tun. Die Mau-Mau-
Leute 1n Ken]ja sagten damals mıt ec ‚Früher besaßen WITr das Land
und die Weißen das Evangelium. Dann kamen die Missionare, ehrten
uns beten un!: die ugen schließen, un: unterdessen stahlen die Weißen
das Land.‘ Bei uns In Suüdafrika verhielt sıch hnlıch Die Missionare
als Brüder der weißen Herren enkten Interesse VOoO  - diıeser Welt
und iıhren Ansprüchen WCS auf die zuküniftige Enderwartung, auf einen
Hiımmel, der mıt UunNnseTreTr! Erde nıchts tun hat Sie priıesen uns mit
ihren Moralgesetzen der Demut un! des Gehorsams das ewıige Leben
ach dem 'TLod an!? “

Dr. ÄZIKIWE, eın Nigerianer, sagte: Obwohl ıch VO  - der sußen Mango-
frucht des geschäftlichen Erfolges un: VO  —$ der wohlschmeckenden
Ürange der Popularıtäat be1 meınem eigenen Stamme gekostet habe, bın
ich doch einer der rebellıschsten Soöhne Afrikas, weiıl INa  w} meın olk die
Schmerzen der Bitterkeit erleiden ließ.“ KWAME NERUMAH: „Im kolo-
nıalen Kampf g1ibt CS keine Gerechtigkeit. Meine Parole War immer:
Afrıka den Afriıkanern Es ıst  b unter en Umständen besser, frei
se1nN, sıch regıeren, ja falsch regıeren, als VonNn jemand anders
regıert werden.“ DAvıD [DIoP spricht se1ın Empfinden in einem Gedicht
aus: „Der Weiße hat meınen Vater getotet: meın Vater WAar edel Der
Weiße hat meıne Mutltter geschändet: meıne Mutter WAar schön. Der
Weiße hat meınen Bruder auf sonnigen traßen usammenbrechen lassen:
meın Bruder WaTr stark. Der Weiße hat sıch annn mMIi1C. gewendet
mıiıt seinen roten Händen voll schwarzem Blut un!: mıiıt seiner Herren-
stımme: Hea, DOy, einen Sessel, eın Handtuch un: Wasser!“ Pastor
DAGADU aus Ghana sagt: „Der beklagenswerte angel Verständnis

Pontitical Missionary Union Seminar Vo 1975 (Hektographierter Text)
PANIKKAR, AÄAsıen uUN dıe Herrschaft des Westens, Zürich 1955 (eng-

lische Original-Ausgabe: Asıa and estern Dominance, London
DIiop, Schwarze Priester melden sıch, Frankfurt 1960

11 NZM 13 192—207, 2941—9255
BÜHLMANN, Misstionsprozeß 2n Addıs Abeba 1977) 41
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der westlichen Welt für das Leben des Afrıkaners 1eg der falschen
Interpretation durch die Vertreter des estens 1n kommerziellen, polı-
tischen un: missionarıschen Unternehmungen und ruft ıne nıcht geringe
Verwirrung beim Afriıkaner hervor ... Wiır werden ıimmer noch W1€E
Primitive behandelt, die ständig bevormundet werden mussen. 13

In genereller Weise rechnet WALTER RODNEY, eın Zentralamerikaner,
der ın Daressalam se1in Buch schrieb, mıiıt dem Kolonıialiısmus ab Eır
nennt diesen schlechthin eın „System der Unterentwicklung“!*, Eıinıge
Urteile „Kolonisiert ZUu werden bedeutet Verbannung Aaus der Ge-
schichte“ (S 191) „Der überzeugendste Beweıs für die Oberflächlichkeit
des Geredes, der Kolonialismus hätte Afrıka modernisiert, ist die Tatı
sache, dafß die breite Mehrheit der Afrıkaner mıiıt einer aCcC 1n den
Kolonialismus hineinging un mıiıt einer Hacke auch wieder herauskam“
(S 189) „Hauptzweck des kolonialistischen Schulsystems War die Heran-
bıldung VOon einfachem Büropersonal für die Kolonialbehörden un! diıe
kapıtalıstischen, in europaäischem Besitz befindlichen Privatfirmen“
(S 204) „D  Hk christliıchen Missionare eıl der Kolonijalmacht wIıe
die ntdecker, Händler un: öoldner. Man kann sıch 1mM Einzelfall streıten,
ob 1€ Missionare aTc  ‚9 die die anderen Kolonijalherren ach sıch
SCH oder umgekehrt; fest steht jedoch, daß s1e faktisch die Heltftfers-
helfer des Kolonialismus blieben, ob S1eC iıhre Aufgabe verstanden
oder nicht“ (S 213)

Es ist  . nıcht daran zweıfleln, daß solche pauschalen Urteile einseıtig,
falsch, VO:  3 Vorurteilen oder gyar VON Haß diktiert S1IN!  d. Den geschicht-
liıchen Tatsachen mehr entsprechend ist das SOTgSam abwägende Urteil
Von Prof. JEDIN: „Aufs (sanze gesehen WIT': INa  } CN dürfen, daß die
issionare 1ın ihrer großen eNrza die Unabhängigkeit der Glaubens-
verkündıgung wahren wußten, un! daß die Eingeborenen sehr ohl
zwischen Kolonialismus un:! 1ssion ZUu unterscheiden wußten“ (a.a.Q.
401) Irotzdem aber bleibt wahr, daß der christlichen 1ssıon mıt der
Verquickung von 1ssıon un!: Kolonialısmus ine schwere Hypothek
anhängt. Die issıon tragt och heute dieser Last

Die Entkolonialisierung der katholischen Weltmissıion
Wie bereits erwaähnt, ging bei der Gründung der Propaganda-

kongregatıion nıcht zuletzt darum, die 1sSs10N grundsatzlıch AaUusSs der
Abhängigkeit VO  - der Staatsmacht befreien. Die berühmte Instructio
der Propaganda die Apostolischen Vikare VO  3 Jahre 1659 mahnte
diese: „Was ist absurder, als Frankreich, Spanien, talien oder irgendeıin
anderes Land Kuropas ın China einzuführen? Nicht dies, sondern den
Glauben sSo ihr bringen!“ Gleichzeitig droht Ss1e: „Wenn eıiner VOoOon
uern issionaren TOLZ Ermahnung solche Dinge nıcht 1ält, chickt
unverzüglıch ach Kuropa zurück, damıt n ® nıcht durch seine Unklugheit
13 Zitate aAus OLF ITALIAANDER, Der ruhelose Kontinent, Düsseldorf 1958
14 RODNEY, Afrika Die Geschichte einer Unterentwicklung, Deutsche Aus-
gabe Berlin 1975
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die wichtigen Unternehmungen der christlıiıchen Religion 1n Gefahr
bringe. “

Von Anfang ging der Propagandakongregation darum, autoch-
tone Kirchen gründen, Priester und Bischöfe Aaus den Missıons-
volkern selber heranzuziehen. Die Instructio der Propaganda VO: 93 No-
vember 845 Za allein 15 Dokumente auf, UTC die der Heilige Stuhl
den landeseigenen erus empfahl; INNOZENZ S} ging soweıt, die Apo-
stolıschen Vıkare Urc Auferlegung kanonischer Strafen zwingen A

wollen, Christen A4us dem Land un! olk auf das Priestertum ZU-
bereiten un ıhnen die hl Weihen penden Das Echo auf solche
rmahnungen War allerdings nıcht sehr groß.

Die Pontifikate EOS 414 un IUS weısen großartige mM1SS10-
narısche Erfolge auf, VOT em ın Afrıka un Ozeanıen, die Missions-
tätıgkeıt aber bewegte sıch 1n den tradıtionellen Bahnen, auf den
Wegen des „Kolonialismus“. Die wirkliche en kam mıt den Ponti-
i1katen BENEDIKT un! IUS AXIL.:; sS1e sınd 1ıne „prinzıpielle Absage

den Kolonialismus“ un iıne „Periode vermehrter Anpassung die
missıionıerenden Völker“.
Die Missionsenzyklika axımum Illud VO 30 ‚83 919 ENE-

DIKT XV.) gilt als agna Charta der modernen Missionstätigkeıt. Die
Erfahrung des Ersten Weltkrieges und der unmittelbaren Nachkriegs-
zeıt ZWAaNSCH den Papst, den Finger schonungsl10s auf die offene Wunde

egen W ährend des Weltkrieges rund 5000 französische Mis-
s1ionare ZUu Milıtärdienst eingezogen worden. ach dem rıeg mufiten
die Pallottiner Kamerun, dıe Steyler JTogo, die Benediktiner Östafrika,
alle deutschen Missionare Britisch-Indien verlassen. „Großen Kummer“,

chrieb der Papst, „bereiten uns gewI1sse Berichte über die Missionen,
die 1n etzter eıt veröffentlicht wurden. Ihr nlıegen scheint näamli;ch
nıcht ın erster Linie die Ausbreitung des Reiches Gottes se1n, sondern
das größere Ansehen des eigenen Staates. Was uns dabei ın Erstaunen
SEIZT, ist die Sorglosigkeit gegenüber der Tatsache, wıe schr solche Ver-
öffentlichungen die Herzen der Heiden VOon der heiligen Religion ab-
stoßen. So schreibt ke  ın katholischer Missionar, der diesen Namen VCOI-
dient.“ ber den landeseigenen Klerus sagt i „Schließlich mussen alle
Missionsobern ıhre Hauptsorge darauf richten, daß S1E A4QUus dem Volke,
unter dem S1e weılen, Diener des Heiligtums erziehen un ausbilden
Darauf gründet hauptsächlich die Zukunft der jungen Kirchen Der
eingeborene Klerus ist nıcht etwa NUr soweıt vorzubereıiten, daß den
ausländıschen issionaren iın einfacheren Dienstleistungen behilflich sel,
sondern S! daß der Verwaltung des göttlichen Dienstes gewachsen ist
un folgerichtig eines ages selbst die Leitung se1ines Volkes über-
nehmen kann. Denn w1ıe die Kirche Gottes katholisch un! keinem olk
und keiner Nation ıne Fremde ist, gehört 6S sıch auch, dafß Aaus jedem
Volke Verwalter für das Heiligtum erstehen, denen sıch ihre Landsleute

BAUMGARTNER in: JEDIN, andDuc. der Kirchengeschichte VI, (1973)
579
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als den Lehrern des göttlıchen Gesetzes un den Führern autf dem Wege
ZU eıl anschließen.“

Als BENEDIKT diese Worte schrieb, dachten dıe Staaten och iın
keiner Weise daran, „entkolonialısieren”. och 1945, ach een-
digung des Zweıten Weltkrieges, lebten 45 0/0 der Menschheıiıt unter
kolonialer Herrschaftft. rst ann nahm die Freiheitsbewegung ihren
Lauft. Während sich 1945 51 freie Staaten ZUT UNO zusammenschlossen,
gehorten ıhr 2 a  re spater bereıts 114 A un!: 23 VOIN den LICU hinzu-
gekommenen stammtien AUS Asıen un! Afrika. Das Jahr 960 gilt als
„Jahr Afrıkas”, weil ın diesem Jahr S afriıkanısche Staaten selbständig
wurden. Viele der führenden Nationalısten stammten AUS christlıchen
Kreısen. Kein geringerer als IUS 2 ©5 hatte die W estmächte aufgefor-
dert A  ıne gerechte un: fortschreitende politısche Freiheit soll 1m SCHC-
benen Augenblick jenen Völkern nıcht verweigert werden.“

eutlicher noch als BENEDIKT betonte IUS AT dıe Univer-
salıtat der Kırche, durch se1n Wort un: durch die 'Tat. 926 weihte
selber die ersten chinesischen Bischöfe un 9927 den ersten japaniıschen
Bischot Die Zahl der landeseigenen Priester wuchs während Se1NES
Pontitikates In China VO  - 035 auf ZU22: 1n Japan VON auf 130 Lr
weiß aber. da{fß och eın Unmaß Arbeiıt eısten ist un beschwort
darum die Kirche: „Auf jeden Fall mussen die vereıinten Anstren-
SUNSCH der Bischöfe un: er Katholiken darauf abzielen, die Zahl der
eilıgen Sendboten vermehren un vervielfachen.“ Unter der
Regierungszeit IUS XI wuchs dıe Zahl der Katholiken ın Vorderindien
VO  } auf 31/2 Millionen, 1n Hinterindien Von auf 11/2 Millionen. uch
in Ozeanien ahm TOLZ großer Schwierigkeiten dıe Zahl der Christen
erheblich Für Afrıka gilt für diese eıt das Wort VOII „Pfingststurm
über Afriıka“.

IUS XII betonte iın besonderer Weıiıse die „kulturelle ntkolonia-
lısıerung. Bereits 1in se1iner ersten Enzyklika Summıı Pontificatus
chrieb i > es, Was in den ebräuchen un Gewohnheiten dieser
Voölker nicht unlösbar mıiıt relig10sem Irrtum verknüpft ist, wird STtEIS miıt
Wohlwollen geprült un: WL immer möglıch geschuützt und
gefordert.” In der Enzyklika Evangeln Praecones führte aus „Deıt
ihrem Ursprung bıs auf NSeTE eıt hat die Kirche immer diese Norm
VOIN hoöchster Weıiısheit befolgt, dafß die Annahme des Evangelıiums
keineswegs zerstort oder beseıtigt, Was iImmer die verschiedenen Völker

Gutem, em un chönem aufgrund ihrer Veranlagung und Bega-
bung besitzen. Wenn dıe Kirche namlich die Völker unter der Leitung
der christlichen Religion einer höheren Zaivılisatıion und Kultur ruft,
handelt S1e nıcht W1€E einer, der einen üpplg wachsenden Wald planlos
abholzt un: ausrottet, sondern vielmehr W1€e eıner, der e1in Edelreis auf
Wildlinge pfropft, damıt sS1e einmal saftıgere und siußere Früchte iragen
un! ZUTr Reitfe bringen.“

Wie IUS C] für 1925, regte I1US XII für das Heilige Jahr 1950
ıne Missionskunstausstellung Er begründete s$1e „Dadurch sollte
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namlıch die Erneuerung der Kunst durch das Christentum, WwW1e S1e VO:  >
den issionaren bei schon kultivierten, aber auch bei och primıtıven
Völkern ın die Wege geleıte wurde, 1Ns Vo Licht gerückt werden.“
Rückblickend konnte teststellen: „Dabei SpPrans direkt 1n die Augen,
in welchem aße das Wirken der Künder des KEvangeliums ZU Fort-
schritt der eingeborenen Kunst un den diesbezüglichen Hochschul=
studien beigetragen hat Kıs wurde auch sıchtbar, daß S1C. die Kirche
der Kıgenart eines Volkes nıcht verschlielßt, vielmehr sS1e höchster
Vollendung führt.“

Seit 1919, definitiv aber seıit 1945, gıbt keine „Kolonialmission“
mehr. Irotzdem aber ist dıe 1sSs1ıon ihren Weg weıtergegangen.

ALBERT BÜHLMANN nennt die Jahre] die „großen wel
Jahrzehnte für die Kirche Afrıkas“1e. In dieser eıt hat sich die Zahl
der Katholiken 1n Afrıka verdreifacht (von 12,5 Millıonen auf 30 Mil-
lionen); ebenso die Zahl der Priester (von 400 auf 4200 Die Zahl der
afrıkanıschen Bischöte wuchs ın diesen Jahren VO  $ auf 147 „Man
kann ohne Übertreibung sagen”, meıint BÜHLMANN, „dafß nıe 1n der
bisherigen Missionsgeschichte ın einer kurzen eıt ein großer Erfolg
zustande kam. Afrika, der letzte Kontinent, hat plötzlich die anderen
überrundet un: den Preis geholt” (S 163) Er zıtiert ın dıesem Zusam-
menhang SUNDKLER, einen lutherischen Bischof JT anzanıas, der schrieb:
„Der Bericht VOIl der Entwicklung der römisch-katholischen Kirche un
ihres Priestertums 1n Afrıka 1ın diesem Jahrhundert ist uüuber alle Maßen
erstaunlıch, etwas VO Wunderbarsten iın der dramatischen Geschichte
der Weltmission“ (ebda.) Es zeugt VOoO  -} der ungebrochenen Lebenskraftft
des Jjungen afrıkaniıschen Christentums, WEnnn BÜHLMANN HCN kann:;
„Wer Afirıka selber ertahren hat, den alßt 65 nıcht mehr los Diese SpoN-
tanen un emotıionalen, sıngenden und tanzenden Menschen, die den
Huüuttenhof ZUu Heim, die Arbeit ZU ythmus, den Gottesdienst ZU
est machen: S1e haben der Menschheit und der Kırche etwas schen-
ken (S 125).

uch Lateinameriıka hat aufgeholt, dank des Interesses der Päpste
seıt IUS U: mehr aber och SCH des mutigen, gemeiınsamen Vor-
gehens der Bischöfe un!: Ordensoberen des Kontinentes. (Con-
SE ]O Episcopal Latinoamer1cano) ist Aaus der lateinamerıkanıschen Kirche
nıcht mehr wegzudenken. Die lateinamerikanısche Bischofskonferenz
VOo Medellin 19658 gab wichtige Anstöße, die Beschlüsse un nregungen
des 11 Vatikanischen Konzıils 1ın dıie Wirklichkeiten Lateinamerikas
übersetzen. Das Dokument VO  - Medellin blieb nıcht unumstrıtten, hat
aber gewaltige Impulse gegeben Man wurde sıch der Kigenverantwortung
auf dem Kontinent bewußt, INa  $ sprach offen über die Ausbeuter: INa  ]
tellte sıch eindeutig auf die Seite der Armen. Man verurteilte den Kleri-
kalismus, torderte diıe Mitarbeit der Laien, empfahl die Biıldung VO  -

Basiısgruppen. Tatsächlich hat sıch das Bıld Lateinamerikas 1n den etzten

16 BÜHLMANN, Wo der Glaube lebt, 1974), 123
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10 Jahren vielerorts erheblich gewandelt. Die Basisgruppen sind modell-
haft geworden, die Laien engagıeren sıch, un! auch das Interesse
Priestertum wächst.

Asien mıt 54 0/9 der Weltbevölkerung, die Wiege er großen Welt-
religı1onen, ist der weniıgsten christliche Kontinent. Nur 2,3 %o der
asiıatischen Bevölkerung WEeENnN INa  - die Philıppinen nıcht mitrechnet,
SIN DUr 0,95 0/9 sınd katholisch. China ıst dem Christentum VCI-
schlossen. Was 1n Vietnam vorgeht, wissen WIT kaum;: 199073  - iragt sich,
ob das Blut der tast 300 000 vietnamesischen Martyrer vergeblich SC-
lossen sSe1in soll Das volkreiche Japan ist christliıch un!: Z

katholisch. Von den Millionen Katholiken ndiens (1,5 0/9 der
Gesamtbevölkerung) stammen alleın 37,5 0/9 VO  $ Kerala. Bekehrungen
in Indien gibt 65 eigentlich LUT in Andra Pradesh, ÖOrissa un Assam.
Woran das liegt, ist schwer Nirgends in der Welt wird sovıel
diskutiert un! getan WwWI1e gerade in Indien. Die Bischotskonferenz ist
großartig organısıert. Es gibt gute Seminare un hochstehende heo-
ogen Die Schwestern sınd zahlenmäßig stark un treten immer mehr
Aaus iıhrer Reserve. Ist die Stunde Gottes für diese Völker och nıcht
gekommen” Oder ıst S! daß WITr sechr auf die menschlichen ıttel
bauen un! wenıg der Gnade vertrauen” Für Christus wurde die Stunde
des Kreuzes ZUT Stunde seines ] rıumphes. Christlicher ITrıumphalismus
ankert 1im Kreuz.

Kolonialismus und Weltmission? Der Kolonialismus 1mM tradıtionellen
Sinn ist endguültig LOL; WITr bedauern nıcht, 1mM Gegenteıil! Es esteht
aber dıe Gefahr, dafß NEUEC Kolonialismen seine Stelle treten Wird es
dıe issiıon unfier ıhnen leichter haben oder schwerer”? In 170 VO  -
830 Kirchensprengeln der Dritten Welt darf heute keine Missionstätigkeit
mehr ausgeübt werden. China, Nordkorea, Vıetnam, Burma, Guinea USW.
sınd für die Missionare verschlossen. In anderen Ländern ist die Zusam-
menarbeit gut Nationalismus un! Aenophobie aber sınd uüberall stark
Wo relig10ser Hafß geschürt wird, ist auch die einheimische Ortskirche
nıcht sıcher. Die Berichte VO  - Amnesty ınternational geben davon in
eher zurückhaltender Weıiıse Zeugnıis. Manches könnte Pessimismus
verleiten. Die Kirche aber kennt keinen Pessimismus. Sie weiß, daß der
Herr iıhr gegenwartıg bleibt Wır halten mıt einem Wort Kardinal
NEWMANS, das dieser 1ın nıcht wenıger sturmischer eıt 1m vorıgen Jahr-
hundert schrieb: „Die eıt ıst voller Bedrängnis. Die Sache Christi lıegt
1mM JTodeskampf. Und doch nıe schritt Christus machtiger durch die
Erdenzeit, nıe WarTr se1in Kommen deutlicher, nıe seiıne ähe spürbarer,
nıe se1ın Dienst köstlicher als jetzt.“

Summar'y
There ATC few words used today ıth O lıttle dıscrimination and 1ın purely

negatıve "colonıialism’. And there d1I'C few accusatıons that hit the
Church hard that of cooperatıon ıth the colonial OWCTIS, Colonial politics
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there has been from tıme immemor1al, but ıt became particularly noticeable ın
the last cCentury durıng which the world became clearly divided into the rulıng
natıons an those that WEIC ruled. Sınce the Church does not exist in VaCuum,
ıt Was drawn of necessity into the interplay of the OWCTIS. Sometimes ıt iden-
tified ıth them, sometimes ıt benefitted from theır cooperatıon, often ıt had
to protest an stand in opposıtıon to them In fact, the decolonializatıon PTrOCC5S55S,
based practical ell 4A5 ideological-theological rCaSonNnsS, began SOoOONer 1n
the Church than 1n the world of polıtics. 10 portray thıs proccesSS, and to arrıve
at juster and unemotional judgment Dy makıng of the historical facts
18 the PUrpoOSC of this artıicle.
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